
HERMANN STIEVE {—

Worte des Gedenkens, gesprochen auf der Gedächtnisfeier

im Hörsaal «des Anetomisehen Instituts in Berlin am 15. September 1952

von Prof. Dr. Helmut Kraatz

Wenn ich in dieser Gedenkstnnde für Hermann 8 t i e V e das Wort
ergreife, um seine Bedeutung für die Gynäkologie zu würdigen, so folge
ich damit der Aufforderung des Herrn Dekans, aber auch einer inneren

Verpflichtung. Ich verkenne nieht die Schwere der Aufgabe. Denn einmal
ist der Umfang und wem seiner Arbeiten auf diesem Gebiet so groß, daß

sie nicht mit wenigen Worten zu nnnreißen sind. Sie wissen alle, daß nach

der Anatomie und Zoologie die Gynäkologie das Lieblingsth des Ver—

storbenen und seinen Auswirkungen nach ein besonderes bedeutsames

Arbeitgebiet gewesen ist.

Zum anderen kann ich nicht verschweigen, daß mich der Gedanke,“

von seinem Pult aus, von dem er selbst seine Studenten unterrichtete, «eine

Gedenkrede zu halten, tief berührt. Ich habe selbst in Halle 1923-4924 zu

seinen Füßen gesessen, seither durch seine Persönlichkeit fasziniert

seinen “Werdegang immer verfolgt, bis ich hier in Berlin den beruflichen

und menschlichen Kontakt zu ihm wieder enger gestalten konnte. Es sind

also auch drei Dezennien persönlichen Erleb-ens, die in dieser Stunde in

der Erinnerung vor mir aufstehen. Ich werde mich bemühen, diese sub—

jektive Bindung der objektiven Würdigung unterzuondnen, ganz zum

Schweigen bringen kann ich sie nicht.
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Kraatz, Hermann Siieve T

Der Tod ist groß.

Wir sind die Seinen

1achencien Munds.

Wenn Wir uns mitten im Leben meinem

wagt er zu weinen

mitten in uns.

Diese Worte Rainer Maria R i 1 k e s miissen Wir Gynäkologen

ale Sinnsprueh über diese Gedenkstunde Hermann S tie V e @ schrei-

ben. Mitten im wissenschaftlichen Leben, mitten im Aufbruch

zum deutschen Gynäkologenkongreß, auf dem er die Summe seiner

Erfahrurngen auf dem Gebiet der Zyklusphysiologi-e und —pathologie

in einem Referat vertragen solite, wurde er ebbernii'en. Dieser Arbeiiz

gelten seine letzten Gedanken wis-senseheftiieher Forschung, Ordnung

und Sichtung des in 4 Jahrzehnten mit immer etärkerer Intensität

Gefundenen und Erlebten. Wohl sind diese Gedanken in vielen Arbeiten,

zuletzt in dem Buch über den Einfluß des Nervensystems anf Bau und

Tätigkeit der Gesehleehtsorgane des Menschen niedergelegt, aber der

König seiner WVisseneehaft, der glänzende, sieggewohnte Verfechter

seiner Ideen, der gefürchtete, aber ebensosehr geliebte und beliebte Die—

kussionsredner selbst schweigt. Er fehlt im Kreis derer, denen er sich zu—

gehörig fühlte, die auf .ihnWart—eten, er fehlt gerade in der Stadt, von der

seine wissenschaftliehe Laufbahn ihreannsgang nahm, an die ihn tausend

Fäden persönlicher Erinnerung band-e-n. Ist das Sehieksal, ist das Bestim—

mung?

* Gott gibt die Nüsse,

aber er beißt sie nicht auf.

Dieses Wort G 0 e t h e s , des Hermann S t i e V e über sein letztes

Buch gesetzt hat, ist aueh die Antwort auf unsere Frage nach dern tragi—

schen Abschied L:an vor einem Gipfel seiner wissenschaftliehen Lauf—

bahn auf gynäkologischem Gebiet.

Wir, die Zurüekgebii-eben-en‚ begehen in dieser Resignation keinen

Fehler, stellen uns nicht gegen Tod und Schicksal, wenn Wir den dem Ver—

storbenen versegten Weg; nach München wenigstens im Gedenken gehen,

und die Rückschau auf seinen wissenschaftliehen Lebenskr-eis von dieser

W arte aus in den Rahmen stellen:

S t ie V e _ München 1912.

S t ie v e __- Miinehen 19:52.

S tieve 1912. Er beginnt mit einer Arbeit über Transplantations—

versuche mit dern experimentell «erzeugten Riesenzellengrenulom und mit

einer Untersuchung über die Oogenese des Haushuhnee, und. er endet mit

einer Untersuchung über die Paarnngszeit des Daehses. Die Zoologie

steht also praktisch am Anfang und Ende seiner wissenschaftliehen Ar-

beit, und sie zeigt, «daß sein Interesse für diesen wissenschaftlichen Zweig

nie erlahmt ist, im Gegenteil, wenn man das Verzeichnis seiner Arbeiten

liest, kommt sie immer wieder zum Durchbruch.

Wenn man aber genau betrechtet,was dazwischen liegt, so muß man

doch feststellen, daß die Gynäkologie mit 35% der gesamten Arbeiten ihr

das wesentliche Gepräge gibt. Hinzu kommt, daß die rein zoologisehen

Arbeiten durch ihre vergleichewiseensehaftliehen Untersuehungen eben—

falls eine besondere Beziehung zur Gynäkologie heben, schließlich auch

die Fragen der Andr‘oiogie, die ja doch besonders in den Untersuchungen
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über die Fruchtbarkeit des Mannes, den. Einfluß der Umweltsfaktomn auf

seine Fortpflenzungsfähigkeit, im indirekten Zusammenhang zur Gym;

koiogie stehen. So kann man zusammenfassend feststellen, daß gut über

50% aller wiesensehaftiiehen Abhandlungen um die Gynäkologie kreisen,

VVHHMHmnrfl33thtnurdneiümhhsonünnznmhéüeI%hdfi‚8tieve

in seiner wissensehei‘fliehen Arbeit auf gynäkolegisehem Gebiet zu

vvürdigen.

Analysieren wir diese Arbeiten so ist es unmöglich, sie einzeln zu.

bewerün1ruülaufzuzähhnr'VVU?könnensfieruu*gruppennmfisezusannnene

fassen.Es sind die Arbeiten rein anatomischen Oharakters,die sieh mit dem

‚Aufbau des umfibhehen Chnütahx der1nuskulären'und bindegeumfifigen

Struktur des Uterus und seiner einzelnen Abschnitte, im besonderen des:

Halsteii-es «der Gebärmutter, beschäftigten, es sind die entwicklung—

geschichtlichen Untersuehungen iiber menschliche Eier, die Keirniinge

usw., die Ihnen je alien bekannt sind. &

Aber der klinisch interessierte Anatom konnte sieh nieht mit einer-

rein deskriptiven Anatomie begnügen. Ihn interessierten die funktionellen

ZFragen.der'veränderung;in der Schwunngersehaft urüer-der<3eburt'und

im VVoehenbett. Gered-ezu klassisch sind hier die Untersuchungen iiber-

die Sehweilkörperräume im Haieteii und über die Neubildung von Mus—

kelfasern in der“ Schwangerschaft. Damit greift er, der Anato-m, ein in die

Fragen der Geburtsmeehanik, ein heiß urnkämpfter Fragenkompiex, der

immer Wieder in der Geschichte der Gynäkologie, bis auf unsere Tage,

neu bearbeitet wurde. Diese auf den ersten Blick vielleicht etwas merk"

rvürdig erscheinende ÜEMeeehe klärt sieh aber sehr*ieidht<iureh.die enge

Bindung, die S t i e V e während seiner Heilenser Zeit zu einem der Be-

deutenden meines Faehgebie-tes gehabt hat, zu Hugo Seilheim. Der

nüseensehaffliöhe/(3edankenaustauseh tnfider Bäänner ist unverkennber

aus einem großen Teil der Arbeit dieser Zeit hereuszulesen. Auch da,

WO der Einfluß der Umweltsiekt-oren auf «die Keimdriis-entätigkeit von

ihm»fluüeü'Wfid,b@ggna1sührhe£Mmdumungn18eiiheimszmü

denen S t ie V es, und Wir' können ohne Übertreibung feststellen, daß die

WkßflßdfifiümheEWnükßezwnwhaiSeliheim‚umiStievefürdm‘

Frauenheilkunde eine außerordentliche Bedeutung erlangt hat. Auch der

Einfluß der Genußgiift-e auf die Keimdrüsentätigk-eit mag wissenschaft—

lichen Disputationen entsprungen sein, die die beiden Männer geführt

haben. Dies war in der Hauptsache in den zwanziger Jahren, und ich ent—

sinne mich als “Student noch genau dieser Arbeiten. Stiev e hat es ja.

immer meisterhaft verstanden, seine Mitarbeiter für die Probleme, die ihn—

se1b3t'bevvegteru zu.interessiererg ru1d ich‚freruainietn festsüfllen.zriiäön—

nen, daß unter meinen Assistenten, die früher bei ihm gearbeitet heben,

diese Ideen noeh wach sind, und immer wieder aufgegriffen werden. in

der Mitte der dreißiger Jahre beschäftigte sich "S t i e ve mit dem Aufbau

der Iflazent3 und.führte du;iner“ungeklärUniiFragen.deslBtu&üxflusses

des Septumaufbaues und der Zottenverbindungen zu einer Klärung, die

Wir unter dem Begriff des Zottenr<agumgitters und des Piazentasehwernrnes

kennen. . _ ‘

Der Vorzug dieser Arbeiten — wie eigentlich aller —- ist die klare

1F0mnuherung der Erkennüfiese Ehe uuude zu ehunn uwntvoflen und

düküäüsfih gtü ausnrüzbaren.éibedhhrß gebracht der den1fi3hrdenten das
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Krantz, Hermann Stieve "(

Verständnis außerordentlich erleichtert. Es zeigt sieh auch hier, wie in

«der Medizin überhaupt, daß in «der Einfachheit die größere Wahrschein—

iiehkeit liegt. >>Oft können die Menschen es der \!Vahrl'neit nicht verzeihen,

daß sie so einfach ist<< (Gr 0 e th e).

Die Berliner Jahre sind angefiillt mit Arbeiten über die physiologi—

schen und pathologischen Vorgänge des Menstruationszykius der Frau.

Was S t i e V e hier gearbeitet und gefunden hat, gehört in «die Reihe der

besten Untersuchungen auf diesem Gebiet iiberhaupt, unabhängig davon,

»=s0b alle Autoren sieh zu seinen Anschauungen bekennen —— ich brauche die

Kämpfe, die er gerade in diesen Fragen mit K n a u 8 geführt hat, nicht zu

erwähnen. Die Achtung vor dieser wis-senschaftiiehen Leistung Wird und.

kann ihm niemand versagen. Sie findet ihren Niederschlag in den unzäh—

ligen Aufforderungen, auf wissenschaftliehen Tagungen Zu sprechen, und

iiber dieses Arbeitsgebiet Referate zu halten.

Den Wert vermag nur der richtig zu erkennen, der denUmf=ang der '

Literatur gerade auf diesem Gebiete übersehen kann, und seine Abhängig—

keit von denn hormonelien Geschehen zu beurteilen vermag. In alles hat

sich 8 ti e ve mit seiner geradezu unglaublichen Literaturkenntnis ein—

gearbeitet, Und wer ihn hörte, mußte immer wieder bestätigen, daß er in

der etreitbaren Diskussion stets fest im Sattel saß.

In der letzten Zeit haben ihn die nervös bedingten Veränderungen der

Kei1ndriisen, die Fragen des Einflusses der Gefangenschaft und der

Angst auf die Keimdrüeen und auf die Gebärmutter immer wieder be—

schäftigt. Er konnte zeigen, daß das autonome System in physiologischer

nnd pathologischer Form reguiatoriseh und rhythmnsetörend in die ende-

1{rinen Vorgänge eingreift. Den Niederschlag dieser Untersuchungen fin—

den wir in dem erst in diesem Jahr herausgekommenen Buch über >>den

Einfluß des Nervensystems auf Bau und Tätigkeit der Gesehlechtsorgane

des Menschen<< niedergelegt. Ich weiß, daß gerade dieses Buch und sein

Inhalt im Brennpunkt der Debatten in München gestanden hätte. An der

Tatsache aber, daß die Vorgänge in den Geeehle-ehts—organen von Mann

und Frau nicht nur durch Inkrete, sondern aueh in sehr hohem Maße

dureh das Nervensystem geleitet werden, kann kein Zweifel mehr be—

stehen., und wenn S t i e v «e in seinem Vorwort zu diesem Buche am Schluß

schreibt: >>Er hoffe, daß der Erfolg magni ferrnicae laboris von seinen

Lesern mit Wohlwoilen' aufgenommen wird, auch wenn seine Ausfüh—

rungen in vieler Hinsicht den bisherigen. Anschauungen widersprechen‚

weil sie eben zeigen, weich tiefgreiienden Einfluß das autonome Nerven—

system auch beim Menschen auf «die Vorgänge ausübt, die den Bestand

der 233% über das kurze Leben desEinzelwesen hinaus erhalten<<, so klingt

das Wie ein Sehwanengeeang dieses Absehnittes seiner wissenschaftiiehen

Forschung iiberhaupt. .

Was er der Gynäkologie erarbeitet hat, wird über sein für uns zu

kurzes‚ eigenes Leben hinaus einen tiefgreifenden Einfluß auch auf die

weitere Forschung haben. ‚

Unmerkiich faei iet S t i e V @ zum Exponenten einer Entwicklung der

Anatomie geworden, die auch dieses ur53priinglich deskriptive Fach von

der rein morphologischen B—etrachtungsweise in die funktionelle Denk-

Weiee der modernen Medizin hinüber geführt hat. Das Stimulans dazu

aber war die Frauenheilkunde.

Das war Stieve 1951.
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Ich habe eerst das Glück gehabt, aus seinem Rat Nutzen zu ziehen
und bei persönlichen Besuchen einen Blick hinter die Geheimnisse seiner ‚

Arbeitsweise und seiner Arbeitsfreude zu tun, auf Kongressen und Targun» "

gen mit ihm zu dispntizere-n, aber euch auf festliehen Veranstaltungen aus
seiner Lebensfreude zu lernen, und den menschlichen Kontakt zu finden.

Ich habe sein Eintreten für seine Mitarbeiter, die ärztliche Fürsorge in

Beratungen über _ gemeinsame Patientinnen erlebt, und immer wieder den.
warmen kollegialen Ton'dem Jüngeren gegenüber bewundert. Noch in den

1etzten Tagen hatte“ ich mich 211 einem Besuch bei ihm angemeldet, Um

mich ‚mit ihm über eine uns gemeinsam itxt-ereseierende ‘ Frage zu unter—

halten. Eine 81159118 Erkrankung hat das verhindert und mich um den Ge—

winn dieser Stunden gebracht. Ich darf also in‘persönliehem Erleben auch ‚

mit R i 1 ke sagen: . < ‘

' ' Wenn wir uns- mitten im Leben meinem

wagt- er (der Tod) zu weinen

mitten in uns.

ISt es vermessen, wenn ich deshalb diesem Mann aueh in dieser Stunde

einen persönlichen Dank nachrnfe für seine Hilfsbereiteeheft und Auf—

gesehloseenheit, für das Beispiel eines charakte-rvollen, in sich gefestig

ten, in «den Stürmen des; Lebens gleich harten und »aufrechten und bewähr—

ten d-eutszehen Gelehrten, der über seiner ahetornisch-en Wissenschaft nie _

das mitfiihlende Herz des Arztes vermissen ließ; und seinen Schülern stets

ein vorbildlicher, kameradsehaftlieh verbundener Lehrer blieb?

Ich habe den offiziellen Auftrag, ihm den Dank der Deutschen Gesell—

schaft für Gynäkologie, ihrer Toehtergesrellsehaften, insbesondere deze « ‘
Berliner Gesellschaft dafür m182uspreehen‚ daß er ihr wissenschaft

liches Leben durch seine Arbeiten b-efruchtete, und in vieler Hinsicht in—
tensivi-ert hat. Sein Name auf dem Prognamm war ein Magnet, der alle"
anzeg. Seine Ideen feseeltefi auch da„ WO Sie im Brennpunkt wideretre—

‚bender Meinungen standen, ee-z'un Wort zün=dete in der meisterhaft geführ— _ ‚
ten Debatte, die seine Gegner fürehteten, und seine Originalität, sein per—

sönlicher Charme stellten ihn in den Mittelpunkt jeder gesellechaftlichen

Veranstaltung. Dort lebte in seinem Herzen der dem Leben aufgeschlos—
sene, erinnenm.gsfrohe Student «auf, dort liebten Wir in ihm den passio—

‘ nierten, anekdotenreiehen Jäger, und den Freund der‘Berge. Inder Freude
an der Natur sehärfte sich seine Beobachtungsgebe. 80 wurde die Natur'
selber seine Lehrmeisterin. Sie förderte die Fähigkeit und die Liebe zu
eachlicher und gediegener Arbeit. Denn, um mit Max P 1 an 0 k zu reden‚
>>die Natur wirkt erzieheriseh nicht nur auf den Intellekt, sondern auch
auf den Charakter des Menschen. Sie ist zuverlässig und pünktlich, und
sie hält unverbrüehlieh fest an ihren ehernen Gesetzen und irrt sich nie-
bei ihrer Anwendung.« Sie wer auch für Hermann 8 hie» V e das Vorbild,

der Sechliehkeit, der Ge=wis«senh«aftigkeit und der VVahrhaftigkeit. VVe-nn
«W'il° einigermaßen ver-trauenevoll in die Zukunft blicken wollen, so kann

es nur unter dem Zeichen solcher Arbeit und solcher Gesinnung ge» ‘ "
echehen.

Indem wir uns den Verstorbenen so zum Vorbild nehmen wollen‚
ehren Wir am besten sein Gedächtnis und verlebendig-en den Dank, den
Wir ihm sehnlden. '
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